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klein“ 


Schweinerei werden. 
einmal Spielkarten find au Bord. 


tiſch angeſehen. 


ſchüſſeln. 


der Badeſtube hatte ihm gut gefallen. 
wollte er an die Damufſchiffgeſellſchaft 
ſchreiben, einen geharniſchten Brief, 


gar nicht wundern, wenn 
wieder an die Beine 
Schaukeln ſo deutlich ſichtbar waren. In Deutſchland würde 


daß ihrer Anſicht 
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— 
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Nicht einmal die 


—— 


Minden ſchwitzte vor Anſtrengung. 


Seefahrt ließ er gelten. Es war ſchwer etwas zu ſagen, das 


feinen Beifall fand. g 
„Ja, das Schiff iſt nicht ſchön und die Kabinen ſind ſehr 


„Miſerabel ſind ſie. Hundslöcher ſind ſie. Ich ſchlaf noch 


allein. Iſt treßdem kaum zum Luft holen. Und heut muß 
ich raus. Kommen vier Schotten binein. Ich muß hinüber 


in den Käfta, wo der Apotheker drin iſt. Wird eine ſchöne 
Eine nette Vergnügungsreiſe. Nicht 
) Einen Tarok will ich 
ſpielen. Niemand ſpielt Tarok. Nette Vergnügungsreiſe.“ 

Endlich hatte Minchen etwas gefunden. 

„Und dieſe Waſchtiſche! Haben Sie ſich ſchon den Waſch⸗ 
So eine kleine Waſchſchüſſel. Ich meiß am 
Morgen immer nicht, wie ich mich darin waſchen ſoll.“ 

Podrotſchek nickte. „Das find überhaupt keine Waſch⸗ 
Das ſind Speinäpfe“ ? 


„Wenn weniaſtens eine Badeeinrichtung da wäre! In 


Zwickau habe ich immer gebadet.“ 


Podrotſchei machte ein zufriedenes Geſicht. Endlich 
ſprach ſie ein vernünftiges Wort. An die fehlende Bade⸗ 
einrichtung hatte er noch gar nicht gedacht. Aber ſie hatte 
recht: auch das war eine Schweinerei. Warum war keine 
Badeeinrichtung an Bord? Aus der Kapitänskajüte konnte 
man ſehr gut eine Badeſtube machen. Der Kapitän konnte. 
mit dem Steuermann zuſammen ſchlafen. Zwar war auch 


die Kapitäns kafüte nur klein. Man würde ſich in der Bade⸗ 
ſtube nicht umdrehen können. 


Aber eine Wanne ging ſchon 
hinein. und die Hauptſache blieb: man ſah doch den auten 


Willen. Aber darauf kam es hier nicht an. Die Paſſagiere 
waren Nebenſache, waren Luft; fie waren aut genung. um 
tüchtig zu bezahlen. 

und der erſte Offizier. 
ſich die beiten Stücke zuerſt heraus und gaben nicht einmal 


Die Hauptſache waren der Kapitän 
Die ſaßen oben an der Tafel, ſuchten 


ihre Kajüte her, damit man eine Badeſtube daraus machen 


konnte! 


Minden erntete den erſten freundlichen Blick, Das mit 
Heute Abend noch 
nach Kopenhagen 
den ſie nicht hinter 
den Spiegel ſtecken würden. Warum mußte der Kapltän 
eine Kajüte für ſich allein haben, während die Paſſagiere 
zu vier in einem Käfig untergebracht wurden? War das 
Gerechtigkeit? Die fehlende Badeſtube war eine hyaieniſche 
Todfünde. Da müßte in Kopenhagen die Polizei elamal 
elnſchreiten. Oder gab es in Kopenhagen Feine Polizei? 

Minchen ſagte, daß ſie es nicht wiſſe. Aber ſie würde ſich 
es der Fall wäre. Sie mußte 
der Däniunen denken, die auf den 


die Polizei ſo etwas verbieten. 
ie ſaate nichts von dieſen Beinen, aber ſie erklärte, 
nach in Kopenhagen alles möglich Tel, 
n Zwickau wären die Verhältuiſſe bedeutend beſſer, vom 
ygieniſchen und vom moraliſchen Standpunkte aus. a 
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Wieder traf fie ein wohlgefälliger Blick. Ja, fie halte 

recht. Daheim war es am beſten. Noch don ieder Reiſe 
hatte Herr Podrotſchek dieſe alte Weisheit heimgetragen. 
Aber dennoch reiſte er in jedem Jahre wieder. Der Menſch 
muß fein Vergnügen haben. Hündetuchen zu fabrizteren 
iſt kein Lebensinhalt. 
5 Roſeburnpark angekommen, ſchlug Elterlein vor, 
zunäcoſt den Part zu beſichtigen und dann Kaffee on trinken. 
Doch Tante Thereſe erklärte, daß fie Kaffeedurſt habe und 

daß niemand von ihr verlangen könne, hungernd und halb 
verdurſtet zwiſchen den Bäumen herumzulaufen. 

„Bäume ſind Bäume. Ob ich zwei mehr oder zwei 
weniger ſehe, iſt mir gleichgültig.“ 

Ob es hier guten Kuchen gibt? 2 

Sie hakte plötzlich Appetit auf Napfkuchen bekommen. 

Herr Podrotſchek gab ihr recht. „Erſt muß der Menſch 
ja Jauſe haben. Ein Menſch ohne Jauſe iſt kein Menſch 
mehr. 8 

Doch als Herr Elterlein ſich auf die Suche nach dem 
Café begeben wollte, das irgendwo in der Nähe beim Ein⸗ 
gang zum Park liegen ſollte, ſtellte ſich heraus, daß man 

ſich geirrt hatte. Oder daß man g 
war. Ein alter Parkwächter, mit dem er ſich längere Zeit 
unterhielt, erklärte ihm, daß es in Schottland ſolche Garten⸗ 
lokale nicht gäbe Wer ſpeiſen will, ſpeiſt in der Stadt 
und wer hinausfährt ins Freie, nimmt ſich ſein Eſſen und 
Trinken mit. 

„Vergeſſen wir nicht, meine Herrſchaften“, ergänzte 
Elterlein die Worte des Alten, als er ſie überſetzte, „daß 
wir uns auf britiſchem Boden befinden, in dem Lande, in 
dem die Picknicks erfunden wurden.“ 

„Ich wußte garnicht, daß Sie ſo gut engliſch ſprechen“, 
wunderte ſich Hedda Vulpius. 

„Nicht einmal eine Jauſe werden wir haben. Es wird 
immer ſchöner“, jammerte Herr Podrotſchek. „Herrſchaft 
nein! Iſt das eine Vergnügungsreiſe?“ 

„Natürlich. Nicht einmal eine Jauſe gibt es 945 Das 
iſt ja ſelbſtverſtändlich“, ſetundierte Minden Enkelmann 
und überlegte, was eine Jauſe ſein könnte. Eine Taſſe 
Kaffee oder ein Stück Kuchen, oder vielleicht beides zu⸗ 
ſammen? Jedenfalls war es etwas zum Eſſen. 

Frau Enkelmann ſagte gar nichts. Sie war beleidigt. 
Natürlich war man ihr zum Fleiß hierher gegangen, obwohl 
man gewußt hatte, daß es keinen Kaffee geben würde. Aber 
ſie würde dem Lehrer das nicht vergeſſen. a 

Plötzlich hob ſie die Naſe in die Luft, zog ſie prüfend ein, 
ſchnupperte wie ein Jagdhund. Pi 

„Pfut Teufel! Was iſt denn das plötzlich für ein Geſtank. 
Da hört aber doch alles auf.“ 5 i 

Ein vernichtender Blick ſtreifte die kleine Geſellſchaft, 
langſam einen nach dem andern. Nicht einer war darunter, 
dem ſie ſo etwas nicht zugetraut hätte. Höchſtens Hedda 
Vulpius und Minchen hätte fie ausgenommen. Beine 
Mädchen tuen ſo etwas nicht. Jeden einzelnen der drei 
Herren ſchien ihr Blick durchbohren zu wollen. Selbſt ihren 
Neffen. Auch die verwandtſchaftliche Liebe hat ihre Grenzen. 

Dietrich Overweg zog prüfend die Luft durch die weit⸗ 
geöffneten Nüſtern. Gerüche auf ihren Urſprung feſtzu⸗ 
ſtellen war ſeine Spezialität, dafür war er Apotheker. Von 
dem furchtbaren Verdacht, den ſeine Tante gegen ihn hegte, 
ahnte er nichts. i 
es riecht gewiſſermaßen 35 Schweſelwaſſerſtoff. Das 
iſt der charakteriſtiſche Geruch der Darmgaſe und faulen 
Fier. In beiden findet ſich Schwefelwaſſerſtoff.“ 

Der alte Parkwächter, der in Erwartung eines 
Beinen Trinfgeldes abſeits ſtand, batte am Mienenſpiel 


falſch informiert worden 


den Inhalt des Geſpräches erraten. Er trat näher und wies 
mit dem Daumen auf einen kleinen Bretterverſchlag. 

„The Venustempel.“ a 

„Ein Schwefelwaſſer mit ſtarkem Schwefelgehalt fließt 
am Eingane zum Roſeburnpark vorüber. Ehedem wurde 
es zu Heilzwecken verwandt. Heute liegt die Quelle unbe⸗ 
nutzt. Sie iſt mit einem Eiſengitter umzäunt und mit einem 
Bretterdach »erſehen. Im Vollsmunde heißt das kleine 
Häuschen der Venustempel,“ las Dr. Heinecke aus feinem 


Führer vor. 

„Venuswaſſer nennen fie ein fo abſcheulich riechendes 
Waſſer? Das iſt eine wunderliche Zuſammenſtellung.“ 
meinte Hedda. 

„Das iſt garnicht ſo wunderlich,“ belehrte der Apotheker, 
„das iſt gewiſſermaßen ſogar ſehr richtig. Indem nämlich 
ſchon immer bei Krankheiten der Liebe, bei ſogenannten 
veneriſchen Krankheiten ...“ 

„Nun hören Sie aber auf! Wir haben Damen bier.“ 
unterbrach Dr. Heinicke. . 

„Was ift da dabei? Vom naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus ift da garnichts dabei. Denn die veneriſchen 
Krankheiten, die Krankheiten der Venus gewiſſermaßen —“ 
cs 70 babe Ihnen ſchon einmal geſagt, daß Sie aufhören 
ollen!“ 

Dr. Helnide wurde wütend. 

Vulplus, wir wollen gehen.“ 
Er kehrte um und machte lange Schritte, den nämlichen 
Weg zurlick, den ſie gekommen waren. Fräulein Vulpius 
war ſeine Braut. Zwar noch nicht ſeine richtige Braut, ſon⸗ 
dern nur feine präfumtive. Sie wußte noch nichts von dem 
großen Glück, das ihr bevorſtand. Aber fie ahnte es ſchon. 
Deutlich genug war es ja geweſen. Seine Braut ſollte von 
ſolchen ſchmutzigen Dingen nichts erfahren. 

Dietrich Overweg folgte kopfſchüttelnd mit den übrigen. 
Was wollte der Oberlehrer denn? Da war doch garnichts 
— * überhaupt vom naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus. 

In der Prinzeßſtreet vor dem Caledonienbahnhof wurde 
beralſchlagt, was man beginnen ſollte. Die Beratung dauerte 
nur wenige Minuten. Denn der Vorſchlag, den der Apotheker 
machte, fand allgemeine Billigung. a 

w,Wir gehen jetzt in ein gutes Lokal und eſſen zur Nacht, 
wenn es auch noch etwas früh iſt. Dann kehren wir auf das 
Schiff zurück. Morgen früh fahren wir um fünf Uhr ab. 
Dann iſt es doch nichts mehr mit dem Schlaf. Denn die 
Leute auf dem Schiff machen viel Lärm und die Maſchine 
kennt keine Rückſicht.“ 

„Nein. die Maſchine kennt keine Rückſicht“, ſagte Minden 
und ſah Herrn Podrotſchek an. 7 

err Podrotſchek nickte ihr zu; ſie gefiel ihm immer 
beifer. Auch über den Lärm der Maſchine würde er ein paar 
Worte ſchreiben. Man könnte Schalldämpfungen anbringen. 
5 Auch Dr. Heinicke war zufrieden. Die Strecke, die ſie 
morgen fahren würden hatte er in feinem Reiſebuch noch 
nicht durchgeleſen. Ein guter Lehrer muß ſeinen Schülern 
immer um eine Unterrichtsſtunde voraus ſein. Tante 
Thereſe wollte noch einmal nachſehen. ob ſie die Brötchen 
nicht doch finden würde. Hatte fie fie nicht — gut ein⸗ 
gewickelt natürlich — in den Wachstuchbeutel gelegt. in 
dem ihr Waſchlappen und ihre Zahnhürſte lagen? Sie 
mußte einmal nachſehen. Dietrich Overweg verſolate 
mit feinem Vorſchlag, bald auf das Schiff zurückzukehren. 
befondere Zwecke. Noch immer rumorte das Selſenwaſſer 
in feinen Särmen und ließ ihm keine Ruhe. Er mußte eine 
Rizinuskapſel nehmen, damit alles heraus kam und dann 
ein paar Opiumtropfen. Wie gut daß er von allem etwas 
mitgenommen hatte. Nur Eltertein machte Einwendungen. 
Erſtens könne er ſetzt noch nichts eſſen und zweitens hätte 
er noch einen Abendſpazieroang vor, auf den er ſich den 
ganzen Tag tiber ſchon gefreut hätte. Auf den Arthurſeat 
wollte er noch hinauf und von dort den Sonnenuntergang 
e Vielleicht würde er bis Mitternacht dort oben 
tzen. SR 

„Wenn man eine Seereiſe macht, braucht man nicht auf 
die Berge zu klettern“, entſchied Herr Podrotſchek und 
Tante Thereſe fügte hinzu: „Sie werden ſich einen ordent⸗ 
lichen Schnupfen holen.“ 

Auch der Apotheker machte ein mißbilligendes Geſicht. 
Schon in Kopenhagen war Herr Elterlein immer eigene 
Wege gegangen. Auf ſeiner Orientreife hätte ſo etwas 
nicht vorkommen können. Da mußten alle hübſch bei⸗ 
ſammen bleiben, „ſo, daß ich Sie immer zählen kann“, hatte 
der Reiſemarſchall erklärt. Aber Dr. Heinicke war kein 
Reiſemarſchall. i 

Nur Hedda Vulpius fand den Vorſchlag Elterleins gut. 

„Ich komme mit. Natürlich komme ich mit.“ 

„Sie weeden Ihren Aufſatz machen, Fräulein Vulpius“, 
ſagte Dr. Heinicke mit Nachdruck. 

Sie ſchüttelte lachend den hübſchen, blonden Kopf. 


„Kommen Sie, Fräulein 


mit der Bezeichnung „Bonaparte“ belegte und was 


„der wird auch noch fertig. Ich habe Heinzelmännchen, 
Heute Abend klettere ich auf den Arthurſitz.“ x 
Doch Elterlein lehnte ihre Geſellſchaft ab. 
„Ich möchte Sie gern mitnehmen. Das können Sie ſich 


wohl denken. Aber es geht nicht. Es kann fein, daß ich erſt 


ſpät nach Mitternacht, im Morgengrauen aufs Schiff 
4 Ich liebe die Sommernächte im Freien über 
alles.“ 5 
„Was ſchadet das? Ich liebe ſie auch.“ 

Dr. Heinicke war empört. Nein, das war zu arg. Sollte 
er ſich ſo getäuſcht haben? Wo blieb das Pflichtgefühl? 
Und die Reſerve, die ſie ſich als Braut eines Oberlehrers 
ſchuldig war? Er hüſtelte vernehmlich. 

Elterlein haſchte nach ihrer Hand und hielt ſie feſt. 

„Seien Sie nicht bös. Fräulein Hedda. Es geht nicht. 


Seien Sie verſichert. wenn es möalich wäre, würde ich 


nicht nein ſagen. Mit keinem Menſchen ſtiege ich lieber da 
hinauf als mit Ihnen. Und wenn wir ganz allein wären, 
würden wir es auch tun. Warum auch nicht? In eine 
Kirche würden Sie ja auch mit mir gehen können. Und 
5 ſchönere Kirche als Gottes herrliche Natur 
nicht.“ 

„Nun alſo“, ſagte Hedda. 

„Aber wir ſind nicht allein. Wir ſind in einer größeren 
Geſellſchaft und find unter Engländern die ihren eigenen 
Sittenkodex haben. Wir müſſen Rückſicht nehmen.“ 

„Sie find ſchlimmer als eine Penſionsmutter“, protes 
ftierte Hedda. „Ich hätte Ihnen mehr zugetraut. Selbſt 
4 Vater würde nichts dagegen haben. Mein Vater ſagt 
mmer — — — — nd 

„Ich weiß, was Ihr Herr Vater ſagen würde. Aber 
darum handelt es ſich nicht. Es iſt ein einfaches Rechen⸗ 
eremrel, Wir find auf dem Schiff in einer Geſellſchaft, 
die über ante Sitten ihre eigenen Begriſſe hat und die für 
ſeden Verſtoß ſofort die Rechnung präſentlert. Würden Sie 
die Nacht mit mir auf dem Arthurſitz verbringen, dann 
wäre das für jene eine Todfünde und Sie würden während 
der ganzen Fahrt boykottiert werden. Mit den nämllchen 
Menſchen fahren wir wohl auch wieder zurück. Zehn Tage 
find wir mit ihnen zufammen. Zehn unangenehme Tage, 
denen zwei bis drei angenehme Stunden gegenüberſtehen. 
Das hat keinen Sinn.“ f 

Hedda zuckte die Achſeln. „Man merkt, daß Sie ein 
Bankbeamter find. Alles wird für Sie zu einem Rechen⸗ 
exempel. Gute Nacht.“ 2 

Sie drehte ſich um und ſchritt den anderen nach, die 
lanoſam vorangegangen waren. 

Elterlein ſchaute ihr nach. Er hätte ſie gern mitge⸗ 
nommen. Aber es war beſſer ſo. 

Langſam ſchritt er durch die Altſtadt, durch die ihm jetzt 
ſchon bekannte Canongate nach Holyroodſchloß und von da 
in Serpentinen die Salisbury Craigis hinauf zum Arthur⸗ 
feat. Er blieb unterwegs nicht ſtehen, ſchaute ſich nicht ein 
einziges Mal um. So ſtieg er ſtets auf Berne, von deren 
Spitze er eine beſonders ſchöne Ausſicht erwartete. 

Als er auf dem ſchmalen Plateau neben dem eiſernen 
Kreuz ſtand, das den höchſten Punkt von Arthursſeat ber 
8 atmete er tlef auf, öffnete die Augen weit und 

lickte über die breite blaue Fläche der Forthbucht, die ſich 

vor ihm ausbreitete. Zu ſeinen Füßen lag die Stadt, fo rein 
in ihren architeftonifhen Linien wie wenige andere, die 
Seeſtadt inmitten der Berge mit ihren maleriſchen. roſen⸗ 
Überſponnenen Klüften, mit ihren dichtbelaubten Abhängen, 
an denen die Häuſer der Armen wie Schwalbenneſter kleben, 
mit ihren ſtolzen, reichen Palästen, die im Schmuck ihrer 
Maffen und Türmchen, ihrer Fähnchen und Mauerkränze 
prangen. Da lag dle Stadt, im Norden vom Meere um⸗ 
ſpült, im Süden, Weſten und Oſten durch ſteile, wildklüſtige 
Felſen geſchützt in romantiſcher Schönheit wie ein mittel⸗ 
alterliches Heldenepos. 

Die finkende Sonne tauchte in ein Meer von Gold und 

rpur und rötete ſcheidend die Spitzen der Felſen. 

Elterlein ſtand ſtill neben dem Kreuz und faltete die 
Hände. „Herrcott im Himmel, wie ſchön, wie wunderbar 
ſchön iſt deine Welt!“ 

E 2 (Fortſetzung folgt.) 


x 


Die letzte Düne. 


Buſchſkizze von Paul Herrmann⸗Geithain. 


Wir hatten ihn alle gern, den fröhlichen Sänger. Er war 
ein l und hieß Charles Lütjehagen. Er war unterſetzt 
und breltſchultrig und hatte einen Charakterkopſ, der augen ⸗ 
fällig an den großen Verbannten auf St. Helena erinnerte, 
Was Wunder, daß ihn ein ſpitzfindiger dez mer undes 
daß hundert andere dieſen Spitznamen beifallsfreudig nach⸗ 
plapperten, | 
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zugeworfen hatte, nicht anders fein konnte. Beſtändig lief 


gnadeten Bariton. Wie? ſoviel für's Gemüt, und der Vaga⸗ 


tonter Lyri 


Orutongua zu nehmen? Sie bleiben! Verſtanden!“ 


rückt bin — erlaubuislos“. Und fo geſchah's, kaum daß die 

Farmerin Zeit fand, des Sängers Ruckſack aus Antilopen⸗ 

7 5 mit Proviant vollzupfroypfen und den Waſſerſack zu 
illen. 

„Diüs vol! Das nächſte Mal! Das nächſte Mal!“ und 
fort war er. 8 

Geraume Zeit noch trug der Steppenwind Charlys 
ſchönen vollen Bariton dem Farmhaus zu, bis das Ratten⸗ 
fängerlled immer leiſer und leiſer ausklang, um zuletzt ganz 
mit dem Schweigen der Nacht zu verſchmelzen. 

Nachdenklich ſchüttelte der Farmer den Kopf: „Tia 
Pee unſer Bonaparte ſcheint ſo ſukzeſſive ſpleenig zu 
werden. 

Orutongua war eine paradieſiſche Waſſerſtelle, gelegen 
in der nördlichen Omaheke; etwa vier Tagereiſen von Ver⸗ 
lorenhoek entfernt. Orutongua war das rettende Afyl der 
durch die alljährlichen verheerenden Grasbrände heim⸗ 
geſuchten Farmer. Hierhin, wo es immer Weide und Waffeı 
gab, trieben fie ihr hungerndes Vieh bis das Gras auf der 
heimiſchen Farm neu emporſchoß. Dieſes Orutongua war 
eine ſogenannte Kalkpfanne, wo überall das Waſſer in 
Tümpeln, Löchern und Weihern zu Tage trat. Es hatte 
einen Baumbeſtand von unbeſchreiblichem Liebreiz. Ein 
glücklicher Gedanke eines gütigen Meiſters, dem matten 
Diadem der harten Omaheke einen leuchtenden Smaragd 
einzufaſſen. * 

Auch dieſes Jahr hatten Freunde und Gönner des be⸗ 
llebten Sänger⸗Vagabunden auf Orutongua unter dem 
Zwang der Verhältniſſe Zuflucht geſucht. So trieb es ihn 
nordwärts, plötzlich und ungeſtüm. 


. c ( —— — ee a 


Dieſer Charles Lütjehagen war weiland Koch an Bord 
eines „Castle Line“⸗Dampfers geweſen und von ungefähr 
von ſeinem in einem kapländiſchen Hafen vor Anker liegen⸗ 
den Schiſſe ausgerückt. Er machte feiner Natur nach dem 
großen . wenig Ehre. Ich ſagte ſchon, es war 
ein fröhlicher Sänger. Wie hätte er da herrſchſüchtig noch 
ehrgeizig, weder vermeſſen noch gefühllos fein können? ; 

Er war moraliſch und feinem äußeren Menſchen nach 
ein wenig abwärts geraten, wie es eben bei jemand, der vor 
anderthalb Jahrzehnten der Zivlllſation den Jehdehandſchuh 


er mit nach Luft ſchnahpenden Schuhen berum, als Wahr⸗ 
zeichen feines Buſchläufertums, und fein Anzug war mehr 
oder minder von jener Patina überzogen, welche der konſe⸗ 
quenten Verachtung des Waſſers ihre Entſtehung verdankt. 
Mitunter geſchah es allerdings, daß dies das Auge einer 
Koloniſtenfrau verletzte, wenn ſich der ſonnige. gerngeſehene 
Vagabund da oder dort zu Gaſte bat. Dann kam's wohl vor, 
daß ſich um das Für und Wider der Zweckmäßigkeit ein 
kleiner Streit zwiſchen ihm und ihr entſpann. Denn 
Charly behauptete ſteif und feit, daß dieſe glänzende Syeck⸗ 
ſchicht auf ſeinem Habit dieſes widerſtandsfählg wie Harte⸗ 
beeſtleder mache. Aber die Frau. wie ſo oft im Leben, be⸗ 
hielt das letzte Wort. Dann ſagte fie ihn zur Nachtruhe 
nackt auf das Maisſtrohlager, und das ſchwarze Mädchen für 
alles hatte die Ehre, beim Schein einer rußenden Petroleum⸗ 
ſunzel des Troubadours heißumſtrittene Kleider zu waſchen. 
damit ‚fie bis zum Morgen der kräſtig wehende Steppen⸗ 
wind trockene. N 

War auch, wie geſagt, des Liederreichen Moral ein wenig 
angelaufen, ſo ging das doch keineswegs bis auf den Kern. 
O nein, dieſer Kern war aut. Noch mehr, dieſer Kern war io 
geſund, wie ſich deſſen nur wenige rühmen dürfen und hob 
ihn aus dem Milieu der Anrüchigkeit hoch empor. Er beſaß 
ein warmes ehrliches Herz und feine Seele war ein zart⸗ 
deſaitetes Inſtrument. Aus dieſen Saiten geiſterten Klänge 
von Heimat, Berg und Liebe empor, ſprangen über auf die 
ſeinfühlenden, wenn auch nicht immer ſauberen Finger und 


geyrägten Orts- und Richtungſinnes. Eine Tagereiſe vor 
von da auf die Saiten der Laute. Dazu fann er einen be» 


der Waſſerſtelle machte der Pfad einen umſtändlichen zeit⸗ 
raubenden Bogen. Hier mußte es geſchehen ſein, wo der 


und ganz im Vertrauen auf ſein Fähigkeiten im Pfadſinden. 
Düne um Düne wird er genommen haben. Zuerſt vielleicht 
kreuz und auer, dann kreiſend, immer krelſend. Größer 
und orößer mag der Kreis geworden ſein und ſo wird er 
alle Dünen genommen haben, bis auf die letzte. Ohne zu 
wifien. daß es die letzte war und daß es dahinter in kaum 
zwei Kilometer Entfernung Waſſer gab, viel Waller. — 
Gegen neun Uhr morgens ritt einer der abgebrannten 
Farmer zur Jagd in die Dünen. Sein Hund, ein pracht⸗ 
voller Spürer, brachte die Naſe bald nicht mehr vom Boden, 
bis er plötzlich hinter einer dichten Fahlbuſchgruppe in 
langen klagenden Tönen etwas verbellte. 4 
Der Farmer ritt berzu und erkannte mit lähmendem 
Entſetzen in dem noch zuckenden Körper den Omahekeſänger, 
mit dem Geſicht auf dem Boden über der Laute liegend. 
„Heilige Dreifaltigkeit! Charly! Charly! was iſt mit 
Ihnen?“ Er hob den willenloſen Kopf des Verſchmachtefen 
in die Höhe und jah in zwei ſtiere, vom Wahnſinn gezeich⸗ 
nete Augen, in denen noch ein winziges Fünkchen Leben 
flackerte. Zu ſpät! Charles Lütſehagen. der Läufer und 
Sänger, nahm kein Waſſer mehr an und ſtarb kurz daronf 
unter feinen Händen, — ’ 
Später eriuhren wir das Datum des Tages. an 
welchem er aufgefunden wurde. Neun Tage hatte er nt» 
braucht von Verlorenhoek bis zur Fundſtelle. Somit war 
er am vierten vieleicht auch am fünften Tage, nachdem ihm 
der Waſſervorrat ausgegangen war, zuſammengebrochen — 
an der letzten Düne. ER 


bund wöge den Sänger nicht auf? Nun, die weltflüchtigen 
Pioniere wiſſen's, wie man verirrte Kunſt zu ſchätzen hat. 
So ſaß er einft auf der Veranda des Farmhauſes von 
Verlorenhoek und fang und fang. Es war eine November⸗ 
nacht in ihrer ſüdländiſchen Schönheit; warm, ohne ſchwül 
u ſein, nur ſilbern. irklich filbern, es gibt kein anderes 
ort dafür. Aufmerkſam. mit finnigem Ernſt ſtimmte er 
die Saiten. Eine größere Pauſe entitand. — Frau Dörte, 
die hübſche rundbäckige Herrin von Verlorenhoek. hatte 
Charles Bonaparte einen etwas eingelauſenen aber fauberen, 
naphtalinduftenden Khakianzug ihres Gemahls zum Geſchenk 
emacht. So ſtill war die Nacht, wie es eben nur eine 
teppennacht ſein kann. Als feines Klirren hörte man das 
Raſcheln des Laubes der Paſſifloren, welche das Berandas 
ſpalter umwucherten. a 
Der Troubadour der Steppe war unſchlüſſig, in welcher 
Weiſe er den Abend einleiten ſollte, ob herausfordernd oder 
einſchmeichelnd ſehnſüchtig, Dann geſchah es aber doch, daß 
er ungefähr die Mitte hielt; er brachte die Laute dem Kinn 
nahe, als ob es eine Geige wäre, ſpielte ein neckiſches 
Pisgikato und reproduzlerte ſich als geſchickter Stegreif⸗ 
komponiſt. Friſch⸗fröhlich ſang und dichtete er drauflos. mit 
beiſpielloſem Selbſtvertrauen und ſchuf eine Atmoſphäre 
um ſich, welche ſtürmiſchen Beifall und Bewunderung aus⸗ 
löſte. Begeiſtert ſtand der Farmer auf und ſtreckte ihm das 
Glas mit ſelbſtgekeltertem Muskateller entgegen: 
„Los Bonaparte! Stoßen Sie an! und dann noch eins, 
frei nach Charles Lütjehagen.“ 5 
Lächelnd ſchüttelte der Sänger⸗Vagabund den Charakters 
kopf: „So nicht, Herr Karnabl, eins gelang, das zweite wird 
mißraten. Das nächſte Mal, das nächſte Mal!“ Dann ſana 
er. und meiſterte weiter die Salten bis in die elite Nacht⸗ 
ſtunde. Alles bunt durcheinander, ein Sammelſurium ver⸗ 
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Erbſchaften mit Hinderniſſen. 
Seltſame Teſtamente. 


Die Ausſicht auf eine eng Sie ft jedem erwünſcht. 
Daß man indes nicht immer zu einem Vergnügen in einem 
Teſtament aufgeführt ist, das beweiſen folgende Vorgänge: 

Ein Kaufmann in Süddeutſchland hinterließ ſeiner 
Witwe nahezu eine halbe Million mit der Beſtimmung, daß 
fie jeden Tag ganz in Schwar gekleidet eine halbe Stunde 
lang an feinem Grabe verweilen müßte: es follte dies die 
Strafe elt den vielen Verdruß ſein, den ſie ihm während 


rit. 

Das letzte Lied fang er nicht zu Ende, mitten brach er 
ab und legte die Laute auf den Tiſch: „Herrſchaften, ent⸗ 
ſchuldigen Sie, daß ich bei Nacht und Mondſchein flüchtig 
werde. Aber ich entfinne mich kaum ſolch wunderbarer 
Nacht wie heute und möchte fie nützen. Ich will nach 
* aer chte cht rech 

e Überraſchte Farmerin fragte, als ob ſie nicht recht 
gehört hätte: „Heute Nacht?“ 

„Gewiß, Frau Karnahl. Dieſe unbeſchreibliche Nacht 
timmt heute mit des fahrenden Sängers Seele überein.“ ihres ehelichen Zuſammenlebens bereitet hatte. 

Der Farmer miſchte ſich energiſch hinein: „Sind Sie Ein anderer Ehemann hinterließ ſeiner Frau 250 000 
verrückt geworden Charly, um Mitternacht den Weg nach] Mark. Die Summe follte verdoppelt werden, wenn fie nach 
ſeinem Tode eine Witwenhaube tragen würde. Der Ehe⸗ 
mann hatte ſeine Frau ſtrafen wollen, aber er hatte die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Er hatte nämlich im 


Charly lächelte ſein ſympathi es Lächeln: „Gan 
Teſtament das Wort „ſtets“ vergeſſen. Die Witwe trug das 


j 
gewiß nicht, Herr Karnahl, ich rücke. Genau fo, wie I 
ſeinerzeit vor Port Elizabeth von der „Palmerſtone“ ge⸗ 


Häubchen ſechs Monate hindurch. Nach diefse Zett forderte 
e ihr Extra⸗Erbteil und erhielt es auch; denn ſie war dem 


Wunſch des Erblaſſers nachgekommen und hatte die Witwen⸗ 


Haube getragen, wenn auch nur für kurze Zeit. 

Ein Pariſer, der eine gute Portion Humor beſaß, ver⸗ 
machte einen Betrag von je 500 Frank jedem ſeiner Erben, 
der nicht an ſeiner Beerdigung teilnahm. Zur Beluſtigung 
der anderen Familienangehörigen folgte dem Leichenwagen 
nur eln armer Neffe. Dieſer aber wurde für ſeine Anhäng⸗ 
lichkeit für den Verſtorbenen reich belohnt. In einem Zu⸗ 


ſatz des Teſtamentes, der erſt nach der Beerdigung bekannt⸗ 


gemacht werden durfte, war beſtimmt, daß derjenige oder 
diejenigen, die dem Verſtorbenen die letzte Ehre erweiſen 
würden und ſo auf die 500 Frank verzichteten, den Reſt ſeines 
anfehnlichen Vermögens erhalten ſollten. Auch Prinzipien 
werden in Teſtamenten hin und wieder auf die Probe geſtellt. 
Ein reicher Kaffeehausbeſitzer in Liverpool vermachte fen 
großes Café einem Neffen, der ein überzeugter Abſtinenzler 
war und noch iſt, mit der Bedingung, daß diefer Neffe Ki 
Jahre lang das Café bewohnen und führen müſſe. Dana 


ſollte er über das Café, das einen jährlichen Reingewinn 


von 20 000 Mark abwarf, nach eigenem Gutdünken verfügen 
können. Der Erbe aber blieb ſeinen Grundſätzen tren und 


ſchlug die Exbſchaft aus. 


Eine ähnliche unmögliche Bedingung verfügte ein im 
Jahre 1892 verſtorbener weltbekannter engliſcher Politiker 
in feinem Teſtamend Er vermachte zwei Olporträts, von 


denen das eine ihn ſelbſt, das andere den Staatsmann 
Gladſtone darſtellte, zuſammen mit einem Betrage von 1000 


Pfund Sterling einem Bürger feiner Vaterſtadt Lancaſhire, 
der ſeinem politiſchen Standpunkt entgegen war. Nach dem 
Teſtamente mußte dieſer die beiden Bilder nebeneinander 
an einer deutlich ins Auge fallenden Stelle ſeines Salons 
anbringen. Doch er weigerte ſich deſſen und verzichtete ſo⸗ 
mit auf die Erbſchaft. Ein reicher Londoner, der vor einigen 
Jahren ſtarb, hinterließ ein Jahresgeld von 750 Pfund, 
das ausgezahlt werden ſollte an feinen Sohn Richard unter 
der Vorausſetzung daß dieſer werktäglich mindeſtens ſieben 
Stunden lang mit ſeinen Händen arbeite. Es war dieſes 
dem Teſtament zufolge beſtimmt morden, um den Sohn, 


der bis dahin nur ſeines Vaters Geld vertan hatte. von 
ſeinem Nichtstun zu kurieren, und ihn des Segens ehrlicher 


Arbeit teilhaftig zu machen. Doch der Sohn gab den 500 
Pfund, die er aus mütterlichem Erbteil ſchon empfing, den 
Vorzug, und verzichtete auf das größere Jahresgeld, das 
ihn ſeiner freien Zeit berauben ſollte. 

er reiche Vater eines wenig verſprechenden Sohnes 
ſtellte in ſeinem Teſtamente für denſelben elne jährliche 


Summe von 2000 Pfund zur Verfügung. ſolange er dem 


Teſtamentsvollſtrecker nachweiſen konnte, daß er ſeit ſeines 
Vaters Tode keine Spielkarten noch Würfel angerührt und 


an Reunnwetten nicht teilgenommen hatte. Sechs Monate 


lang vermochte der jugendliche Erbe die Beſtimmungen ein⸗ 
zuhalten, dann aber wurde die Verſuchung fo groß. daß er 
einen geringen Betrag auf ein Pferd ſetzte, wodurch er des 
Anſpruchs auf die erhebliche Erbſchaft auf immer verluſtig 
ging und dieſe dem Teſtament zufolge einer Wohltätig⸗ 
keitsſtiftung zufiel. 


Eine ſehr ſonderbare Beſtimmung enthielt das Teſta⸗ 


ment eines exzentriſchen Gutsbeſitzers in Surrey, der 1864 
ſtarb. Zeitlebens hatte er eine umfangreiche Sammlung 
angelegt von Gegenſtänden. die bekannten Mördern zuge⸗ 
hört hatten, worauf er ſich nicht wenig zugute tat. Bei 
ſeinem Ableben vermachte er die Sammlung nebſt einem 


Betrage von 10000 Pfund einem ſeiner Freunde, der für die 


Sammlung ein beſonderes Zimmer bereitſtellen und die 


Gegenſtände der Beſichtigung zugänglich machen follte, 


Doch der Freund bekleidete unglücklicherweiſe ein Richter⸗ 
amt und konnte es trotz der verführeriſchen Geldſumme 


nicht übers Herz bringen, die intereſſante Kollektion ins 


Haus zu nehmen. 
Wohl die abſonderlichſte Erbſchaft mit Hinderniſſen iſt 


die eines Gutsbeſitzers aus Vorkihire, der u. a. ein lebens⸗ 


längliches hohes Jahresgeld einer Dame ausſetzte, die ihm 


vor Jahren einen Korb gegeben hatte. Die einzige Be⸗ 


dinoung, die an das Legat geknüpft war. verpflichtete die 
Dame, jedes Jahr am Geburtstage des Erblaſſers in 
Trauerkleidung deſſen Grab zu beſuchen und auf demſelben 
ein Sträußchen Veraißmeinnicht niederzulegen als Zeichen 
dafür, daß fie ihr früheres Verhalten bereue. N. 


Der mit Gold | gepflaſterte See. 


Das Unternehmen des engliſchen Bergwerksingenieurs 
Knovles, der die ungeheuren Schätze in einem der fünf 
heiligen Seen, die in den tiefen Gebirgsfalten der Colu m⸗ 
biſchen Anden in Südamerika liegen, heben wollte, 
ſcheint den engliſchen Blättern zufolge ein ſchöner Erfolg 
geworden zu ſein. Der See, der nach den Behauptungen 
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ſachverſtändiger Landchkenner buchſtäblich mit Bold ge 


pflaſtert iſt, liegt etwa 3000 Meter über dem Meeresſpiegel 
und hat eine beträchtliche Tiefe. Knovles hat nun koſtbare 
Ohrringe, fünfhundert Jahre alte Helme und viele Wert⸗ 
gegenſtände geborgen, die aus dem Beſitz der von Cortez 
und Pizarro allmählich ausgerotteten Ureinwohner 
ſtammen ſollen. 5 


Nach dem Glauben der eingeborenen Indianer gingen 
in den fünf heiligen Seen die böſen Geiſter um, und um 
deren Zorn zu beſänftigen, opferten die Prieſter der Gott⸗ 
heit kleine Figuren aus reinſtem Gold. Als ſpäter die 
Spanier in das Land eindrangen, brachten die Fürſten der 
einzelnen Stämme ihre perſönlichen Schätze auf dem Boden 
des heiligen Sees in Sicherheit. Die Eroberer verſuchten 
vergeblich, ihrer habhaft zu werden und beſonders war es der 
Köntg von Spanien, der die Verſuche zur Bergung der Koſt⸗ 
barkeiten ermutigte und einen ſeiner eerführer beauftragte, 
das Waſſer des Sees abzulaſſen. Dieſes Unternehmen war 
natürlich von größerem Erfolge begleitet, und wenn es auch 


niht gelang, alle Schätze zu heben, ſo brachten die ſpaniſchen 


Galltonen doch Gegenſtände von unſchätzbarem Wert nach der 
Heimat. a 


In neuerer Zeit iſt man auf die Verſuche zurückgekom⸗ 
men. Im Johre 1904 machten ſich amerikaniſche Ingenieure 
daran, den See vollſtändig auszutrocknen, und fanden auf 
dem Grund zahlreiche Edelſteine und alte Goldſtücke. Sach⸗ 
verſtändige behaupteten allerdings, daß man hier noch tiefer 
graben müſſe, den unter dem Bett des Sees, auf felſigem 
Grund, ſollen noch unermeßliche Wertſtücke ruhen. Knovles 
habe jetzt neue Anregung gegeben, und ſo hat ſich eine Ge⸗ 


ſellſchaft gebildet, die in großzügiger Weiſe die letzten Übers 


reſte einer alten Kultur zutage fördern will. 
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* Portier und — Millionär. Wie aus Budapeſt berichtet 
wird, kam dort vor einigen Tagen ein armer Portier zu un⸗ 
geahntem Reichtum. Ein vor 37 Jahren in Auſtralien ver⸗ 
ſtorbener naher Verwandter des Portiers hatte dieſem 
15 Millionen Pfund Sterling hinterlaſſen. Seit 1888 hatte 
man ſich bemüht, den Erben feſtzuſtellen, was erſt jetzt ge⸗ 
lungen iſt. Dem Portier wurde die Mitteilung, daß er 
glücklicher Beſitzer von 375, Milliarden ungariſcher Kronen 
werde. Dieſer nahm die Nachricht mit großer Gelaſſenheit 
auf und bemerkte dazu, daß er aber doch ſeine Stellung als 
8 beibehalten wolle, bis das Geld in feinen Hän⸗ 

ei. 


den 
* 


Ach, wenn ich doch Müller hieße! Eine ganz eigen⸗ 
tümliche Statiſtik kann ein Standesamt in einem kleinen 
eichsfeldiſchen Ort aufweiſen. Sämtliche Bräute, die ſich vor 
dieſem Standesamt im Sabre 1925 in Ehefrauen umwandeln 
ließen, mit einer einzigen Ausnahme, haben den Namen 
„Müller“ geführt. So daß die eichsſeldiſchen Damen, wenn 
ſich kein Freter finden will den Seufzer ausſtoßen: „Ach, 
wenn ich doch Müller hieße!“ Nun, vielleicht kommt im 
ans: 1926 ein anderer Name heran, etwa Schulze oder 

eier. 
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„Lehrer and Schüler, Lehrer: „Haben Ste das Thema 
„Urſache und Wirkung“ einmal durchdacht?“ — Schüler (im 


Examen): Jawohl, Herr Profeſſor!“ — „Iſt es richtig, daß 


die Urſache der Wirkung vorergeht?“ — „Nur teilweife.“ — 
Wieſo? Können Ste mir ein Beifpiel angeben?“ — „Frei« 
lich: Wenn ein Mann einen Schiebkarren fährt.“ i 


Verblümt. „Meyer,“ ſagte der Chef, „im Hauptkontor 
wird demnächſt eine gute Stelle frei. Die fol von Ihrem 
Zwillingsbruder beſetzt werden.“ — Meyer: „Von was für 
einem Zwillingsbruder?“ — Chef: „Nun, den ich neulich 
auf der Rennbahn traf, als Sie zum Begräbnis Ihrer Tante 
waren. Laufen Sie und holen Sie mir den jungen Mann 
un kommen Sie nicht eher wieder, als bis Sie ihn gefunden 

aben. ; 5 
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